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György Sebestyén 

DIE EINSAME REBELLION 

Versuch über Peter Paul Wiplinger 

 

Oft habe ich den Eindruck, daß manche bedeutende, als Willensvollstrecker des Zeitgeistes 

bekannt gewordene Verfasser deutschsprachiger Gedichte und Prosatexte weder willens noch 

in der Lage sind, über irgendeine menschliche Regung in der uns alle verbindenden 

internationalen Muttersprache der Not Mitteilung zu machen. Sie bedienen sich einer den 

elementaren Inhalten entfremdeten Kunstsprache und bieten uns das Schauspiel eines neuen 

Gongorismus, oder sie kultivieren, genauso manieriert, die hohe Schule eines artifiziellen 

Dialekts. Die Erscheinung, die Adorno vor ziemlich langer Zeit mit dem Ausdruck 

Zerfransung zu erfassen suchte, hat den Anschein des vielleicht notwendigen, den Geist 

reinigenden Aufbruchs längst verloren; übrig blieb eine verkrampfte Mischung aus 

Symbolismus und Soziologie, eine hochtrabende Gequältheit oder ein Scheinrealismus, der 

die Erlebniswelt nicht verdichtet, sondern durch Zerreden verfälscht. 

Ob diese als Sprachkunst getarnte Sprachlosigkeit als Zeichen der Entmenschlichung und 

Morbidität zu werten und also als Zerfallserscheinung der kapitalistischen Gesellschafts-

ordnung anzusehen ist, oder ob sie gerade die Vitalität des Kapitalismus unter Beweis stellt, 

indem sie den Bedürfnissen des Marktes - in diesem Fall den Neigungen einer neureichen und 

entsprechend snobistischen Gesellschaftsschicht - entspricht, vermag ich nicht zu sagen. 

Vielleicht handelt es sich um ein Phänomen der extrem arbeitsteiligen Gesellschaft, in der 

man von den Schriftstellern - im Zeichen der Desintegration – die Beherrschung einer nur für 

andere Schriftsteller verständlichen Fachsprache erwartet, sozusagen als Legitimation ihres 

Spezialistentums. Auch die Sprache der Naturwissenschafter wird ja vom durchschnittlichen 

Leser nicht verstanden: warum sollte man dann einen auf seinem Gebiet ernst zu nehmenden 

Sprachkünstler besser verstehen?! Zudem können sich solchen Überlegungen auch die 

ultrakonservativen Geschmäcker anschließen, denn sie erhalten auf diese Art und Weise das 

von ihnen so gern umschwärmte Hehre und Holde in einem scheinbar zeitgemäßen Gewand. 

Nicht zum ersten Mal trifft sich in diesem Punkt das Neumodische mit dem Altmodischen: 

beiden ist alles recht, vorausgesetzt, es ist in irgendeiner Weise modisch. 

Die menschliche Ursprache kann allerdings nicht unterdrückt werden. Sie äußerst sich im 

Aufschrei, im Bedürfnis nach einer der Not - oder vielleicht auch dem Jubel - entspringenden 

Meditation, in der Notwendigkeit , die Zeit als ein Dahinströmen von Bildern darzustellen, in 

der Suche nach archetypischen Chiffren und Symbolen. Es gibt da und dort Schriftsteller, die 

sich nicht der Mode, sondern der Wirklichkeit stellen, zum Beispiel Walter Helmut Fritz, 

Christoph Meckel oder Peter Rosei, um nur einige unter den jüngeren zu nennen. Sie sind 

stilistisch unterschiedlich, und ich weiß nicht, ob sie einander jemals begegnet sind. Ich weiß 

aber, wenn ich ihre Veröffentlichungen lese: Hier denkt die Zeit über sich selber nach, hier 

hat sich Existenz in Sprache verwandelt. Um einen Vergleich vom Gebiet der Meteorologie 

zu gebrauchen: sie sind keine Wetterhähne, sondern machen selbst das Wetter. Es gibt nicht 

viele Autoren dieser Art. Zu ihrer als Gruppierung unsichtbaren Gruppe gehört der Lyriker 

Peter Paul Wiplinger. 

Ecce poeta. Er steht da in diesem späten 20. Jahrhundert und sagt mit wenigen Worten, wie 

das ist: die Existenz nach dem großen Morden des Hitlerismus und des Stalinismus, die 

Einsamkeit in einer nicht auf Menschlichkeit, sondern auf gesicherte Genußsucht 

ausgerichteten Gesellschaft, der Eros angesichts einer Menschenmenge, die zwischen Liebe 

und Triebhaftigkeit nicht unterscheidet und Träume mit Drüsenprodukten verwechselt, die 

Landschaft, die ihrer geheimnisvollen Vieldeutigkeit beraubt wird, um als Ausbeutungsraum 

der Ökonomie und als Erholungsraum der Ausgebeuteten zu dienen, der Tod, der zum 

klinischen Problem vereinfacht wird, und das Leben, das sich in seiner abenteuerlichen Fülle, 
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von Ordnungsprinzipien reglementiert, nicht mehr entfalten kann. Peter Paul Wiplinger 

opponiert nicht, betreibt keine Agitation, ist härter, grundsätzlicher, ursprünglicher als 

manche vordergründigen Gedichtmacher. Seine einsame Rebellion besteht darin, daß er die 

menschliche Reaktion auf eine unmenschliche Umwelt zu Papier bringt, daß er die Welt, wie 

sie sein könnte und sein müßte, darstellt, daß er eine subjektive Gegenwelt entwirft, und zwar 

kurz und bündig. Er ist - ein guter Rebell, den verborgenen Tatsachen der Gegenwart und den 

Möglichkeiten der Zukunft verbunden - nicht verzweifelt. Er sieht, empfindet, diagnostiziert, 

macht Mitteilung über Tatsachen, beschränkt sich auf Gegenstände, die überdauern. Seine 

Vitalität wurzelt in einer Lebensschicht, die von sozialen Konstellationen nicht beeinflußt, 

nicht einmal berührt werden kann. Seine Lyrik ist streng und doch auch in einer 

hintergründigen Art heiter: sie entspringt einer Gefühlswelt, die Mißstände überdauert. Die 

Unsterblichkeit des Archaischen wirkt tröstlich. 

Aus diesem Urgrund fließt ihm die Kraft zu, ständig und in vielen Formen des Ausdrucks 

Stellung zu beziehen. Er verdichtet dieWirklichkeit zur Lyrik, erfaßt sie auch mit den Mitteln 

der Fotografie, und gibt ihr bei Gelegenheit wohlgeformten Ausdruck durch das lebendige 

Wort bei privaten oder öffentlichen Diskussionen. Seine Wortmeldungen sind nicht 

geschniegelt und gestriegelt, sie richten sich unmittelbar und unverblümt auf das Wesentliche, 

ohne sich in der Formlosigkeit des schwärmerischen Affekts zu verlieren. Gerade in der 

klaren Form liegt das Wesen ihrer Freiheit. 

Dieser sinnvollen Balance zwischen aufbegehrender Lust und verdichtender Selbstdisziplin 

entsprechen auch Wiplingers Fotografien. Er fotografiert Elementares: die Erde, das Grab, die 

Vegetation, den Weg, das Fenster. Was er darstellt, ist einfach und vieldeutig. Die Fotografie 

ist ihrem Wesen nach eine Kunst des Augenblicks, aber in Wiplingers Aufnahmen gewinnt 

der Augenblick zeitliche Ausdehnung. Die Erde ist, aus dieser Sicht, nicht nur Erde, sondern 

zugleich Anfang und Ende, Produktion und Reproduktion; der Boden, den wir durchschreiten; 

das Grab ist unsere Bestimmung und zugleich unsere Chance, uns mit der Erde zu vereinen; 

die Vegetation ist nicht nur Vegetation, sondern zugleich auch - als ermutigende Analogie des 

eigenen Lebensablaufs empfunden – ein für uns vielsagendes Zeichensystem für unsere 

lebenslange Erneuerung; der Weg ist Chiffre der Determiniertheit und durch seine Gabelungen 

Ausdruck des freien Willens; das Fenster bietet uns die Möglichkeit, hinauszublicken und uns 

abzusondern, Luft zu schöpfen und uns von allem, was außerhalb unserer Behausung liegt, 

abzusperren. Für Wiplinger ist das Fotografieren: Fortsetzung der Lyrik, mit anderen Mitteln. 

Er hat es leicht und er hat es schwer. Er ist in der Ortschaft Haslach, im Mühlviertel, in Ober-

österreich geboren. Als zehntes Kind. Es erübrigt sich, die Beschaffenheit dieser Landschaft 

zu beschreiben, das Wesentliche hat Adalbert Stifter formuliert. Die conditions humaines des 

Beginns, dieses bäuerliche Dasein mit ihrer natürlichen Ausrichtung nach dem Jahreszyklus 

und zugleich dem Antrieb, dem Zyklischen einen Sinn zu geben und es trotzdem eines Tages 

zu durchbrechen, sind ahnbar. In seiner Herkunft trägt Wiplinger die Disposition, sich der 

Wirklichkeit zu stellen und zugleich die gegebene Wirklichkeit zu überwinden. Die Spannung 

zwischen den beiden Möglichkeiten erzeugt Energie, aber auch einen Zwiespalt, der nicht 

aufgelöst werden kann. Die ursprüngliche Einsamkeit verdoppelt sich durch den Zusammen-

bruch der bäuerlichen Lebensform, durch den Eintritt in die Urbanität, in dieses besondere, 

quälende, zur Mechanik und Hypertrophie neigende städtische Leben unserer Zeit, mit ihrem 

scheinbar allmächtigen, von Bildschirmen, aus Lautsprechern, von Zeitungsblättern dahin-

strömenden, das selbständige stille Nachdenken betäubenden Geschwätz. 

Peter Paul Wiplinger bildet mit seinen Gedichten und auch mit seinen Fotografien 

abgesicherte Freiräume der Stille: kleine unterirdische Gärten, in denen das Wesentliche 

überdauert. Sein Ringen um Kürze ist nicht nur eine notwendige Arbeit mit dem Ziel, sich 

selbst und die in ihm zur Form gewordenen humanen Inhalte gegen die alles relativierende, 

auflösende, einordnende und verharmlosende Alles- und Besserwisserei abzuschirmen; das 
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Epigrammatische entspricht zugleich einer ethischen und also eo ipso ästhetischen 

Anforderung: möglichst viel Leid- und Lebenserfahrung in möglichst wenigen Sprachzeichen 

festzuhalten. Wiplingers Zeichensprache zielt auf die größtmögliche Dichte der Vermittlung. 

Seine Gedichte erinnern an die Beschwörungs- und Zauberformeln der Schamanen. In einer 

Poesie dieser Art offenbart sich ein ganz bestimmtes Lebensgefühl: Es bleibt uns angesichts 

der allgemeinen Desintegration und Desorientierung keine andere Wahl als die eine, uns - von 

der Glaubensfähigkeit unserer Phantasie gestärkt - an der archaischen Symbolik unseres 

Menschseins festzuhalten. Viele ahnen es; Wiplinger weiß es. Und er bringt es fertig, sein 

Wissen in die Tat der Sprache umzusetzen. 

 

Wien, Juli 1981 


